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Dahin gehören z. B. die Aufhebung der Privilegien des Adelst
der Leibeigenschaft, der Feudallasten und die Gleichheit der Men¬
schen in der Leistung der Staatslasten rc.

Wie verhaßt auch dem armen Deutschen jegliche Fremdherr¬
schaft sein muß, so darf er dennoch nicht verkennen, daß Deutsch¬
land dem Kaiser Napoleon Vieles zu verdanken hat.

Nach der Stiftung des Rheinbundes zeigte Napoleon am
I. Aug. dem Reichstage in Regensburg an, daß er das deutsche
Reich nicht mehr anerkenne, und schon am 6. Aug. legte Franz
II. die deutsche Kaiserkrone nieder. Somit war der Name des

deutschen Reiches, welches Karl der Große im Jahre 800 stiftete,
nach einer Dauer von 1006 Jahren, erloschen. Franz II. war
nur noch Erbkaiser von Oesterreich. Hätte das Habsburger Für¬
stengeschlecht von der Zeit der Reformation an, in welcher des
deutschen Volkes lebhaftes Bestreben hervorbrach, die Nothweudig-
keit, sich in nationaler und religiöser Beziehung neu zu gestalten,
wahrhaft erkannt, was zu seinem und des Reiches Frieden diente
—- dem deutschen Volke wäre viel Unheil, dem Kaiserhause die
Schmach des Zurücktritts von seiner Würde erspart worden! —

Von Karl dem Großen bis aus Franz II. hatten 56 Kaiser
regiert.

Preußens Unglück.
1806 und 1807.

Der König von Preußen, Friedrich Wilhel'.n III.,
wollte dem Rheinbunde einen andern, den nordischen, ent¬
gegensetzen, zu dessen Errichtung Napoleon selbst ihm gerathen
hatte. Als nun aber der Franzoseukaiser vermuthete, daß Preu¬
ßen mit der Bildung eines norddeutschen Bundes wirklich umgehe,
und auch erfahren hatte, daß die Kurfürsten von Sachsen und Hes¬
sen zum Beitritte bereits ausgefordert worden waren, so bestimmte
er dieselben durch Drohungen, ablehnend zu antworten. Den Han¬
sestädten untersagte Napoleon geradezu den Beitritt zu dem Bünd-
niß. Hannover, zu dessen Besetzung Preußen stch nur durch
Gewalt hatte bewegen lasten, wurde sogar den Engländern wieder


